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Deutſchland. 
Berlin, 9. Mai. Der Kaiſer arbeitete am 
Sonntag Vormittag zunächſt längere Zeit allein, 
nahm den Vortrag des Grafen Perponcher ent- 
gegen und empfing den General Graf von War- 
tensleben. Mittags ertheilte der Kaiſer dem neu- 
ernannten Regierungs-Präſidenten in Signtarin- 
gen, Freiherrn Frank von Fürſtenwerth, die nach- 
geſuchte Audienz. Nachmittags erledigte der Kai- 
ſer noch Regierungs-Angelegenheiten, unternahm 
eine Spazierfahrt und hatte um 4 Uhr eine 
längere Konferenz mit dem Grafen Herbert Bis- 
marck. 

Im Laufe des heutigen Vormittags ließ ſich 
der Kaiſer vom Grafen Perponcher Vortrag hal- 
ten, empfing den aus Straßburg hier eingetroffe⸗ 
nen Diviſions-Kommandeur General von Derent- 
ball und arbeitete Mittags längere Zeit mit 
dem Wirklichen Geheimen Rath von Wilmowski. 

Am Nachmittage unternahm der Kaiſer eine Spa- 

1 zierfahrt. 


— Wie aus Bad Ems gemeldet wird, er- 


freut ſich die kronprinzliche Familie daſelbſt des 


erwünſchteſten Wohlbefindens und unternimmt faſt 
Der Kron- 


täglich Ausflüge in die Umgegend. 
prinz ſetzt ſeinen Kurgebrauch in regelmäßiger 
Weiſe fort. 

— Am königlichen Hofe wurde geſtern der 


Geburtstag Sr. königl. Hoheit Prinzen Albrecht 
von Preußen, Regent von Braunſchweig, feſtlich 


begangen. 


— Der Generalfeldmarſchall Graf Moltke 


wird ſich, wie man erfährt, morgen auf ſeine Be- 
ſitzung Kreiſau in Schleſien begeben. 


— Ein in Sofia erſcheinendes Blatt, die 
„Sloboda“, meldet, daß der bulgariſchen Regie- 
rung eine unverhoffte und beträchtliche Unter⸗ 
ſtügßung zu Theil geworden, indem ein in Athen 
lebender, ſoeben verſtorbener reicher Bulgar Na- 


Feuilleton. 
Ein Manöverſtreich. 
Von R. Bach 


Im Café Joſti am Potsdamer Platz zu 


Berlin ſaßen Ende Juni des Jahres 18... 
zwei junge, zur Kriegs - Akademie kommandirte 
Offiziere. 


„Wann gedenkſt Du Deinen Urlaub anzu- 
treten und wo die erfte Zeit zu verleben?“ be— 


gann der Kleinere. 
„Was heißt antreten, 
— Geld wie Heu, aber keinen Urlaub erhalten! 


Muß dem trockenen, mitleidsloſen Buchſtaben der 


Vorſchrift Genüge leiſten und bei Sr. Majeftät 
Reiterei bis zum 1. Oktober Dienſt thun. Wird 


zwar höchſt intereſſant und lehrreich ſich geſtalten, 
denn der General v. S. leitet die Uebungen der 


Kavallerie-Diviſton, aber — na, adjes Urlaub!“ 
Lachend ſchüttelten ſich die Kameraden zum 

Abſchied die Hand und eilten ihren Behauſungen zu. 
Herbſtlicher Wind fegte ſchon über die Stop⸗ 

peln, blies den Altweiberſommer in langen Fä⸗ 

5 den vor ſich her und legte dieſes zähe Geſpinnſt 
1 in die Mähnen und um die Nüſtern der Pferde 
einer Schwadron, welche in gemächlichem Trab⸗ 
Tempo einem mit Wall und Graben bewehrten 
Edelſitz in der Mark zuſtrebte. An der Tete ritt 


neben dem Chef ein junger friſcher Infanterie- 
Offizier, in welchem wir jenen Kriegsakademiker 
wieder erkennen, dem der heiß erbetene Urlaub in 
eine Dienſtleiſtuug beim Xten Dragoner⸗Regiment 
verwandelt worden war. 

Der Rittmeiſter und der „Kamerad von der 
Infanterie“ befanden ſich in denkbar günſtigſter 


Bei der heute an- 
königl. 
preußiſcher Klaſſen-Lotterie fielen in der Vormit- 
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was heißt verleben? 


Dienſtag, den 10. Mai 1887. 


macht hat. 


— Die Ausſichten der Pariſer Weltausftel- 
lung von 1889 waren bereits durch die ange 
kündigte Ablehnung der offiziellen Theilnahme von 
Seiten der drei Kaiſermächte weſentlich geſunken. 
Um jo bedeutſamer muß daher die ſoeben telegra- 
phiſch ſignaliſirte Ablehnung Englands ins Ge— 
wicht fallen. Hierüber liegt folgende telegraphiſche 
Mittheilung vor: 

London, 9. Mai. Wie die „Morning 
Poſt“ erfährt, hat die britiſche Regierung die of- 
zielle Betheiligung Englands an der Pariſer Welt- 
ausſtellung abgelehnt. 

Da der in ofſftiziöſen Beziehungen zur italie- 
niſchen Regierung ſtehende „Popolo Romana“ die 
Betheiligung Italiens davon abhängig machte, 
daß neben den Kaiſermächten nicht auch noch ein 
anderer monarchiſcher Staat Europas der Pari⸗ 
ſer Weltausſtellung fernbliebe, muß die letztere, 
inſofern ſich die Mittheilungen der „Morning 
Poſt“ und des „Popolo Romano“ beſtätigen, von 
Anfang an den großen internationalen Charakter 
einbüßen. Daß die Vorgänge der jüngſten Zeit, 
bei denen die Gaſtfreundſchaft der Franzoſen in 
einer wenig günſtigen Beleuchtung erſchien, auf 
die endgültigen Entſchließungen der fremden Staa- 
ten ebenfalls Einfluß ausüben müſſen, iſt um jo 
begreiflicher, als von Anfang an nur geringe Nei- 
gung vorhanden ſein konnte, die Säkularfeier der 
franzöſiſchen Revolution mitzubegehen. Nicht aus- 
geſchloſſen iſt, daß der franzöſiſche Konſeilpräſi⸗ 
dent bereits auf die Ablehnung von Seiten Eng- 
lands hinweiſen wollte, als er in Havre davon 
ſprach, daß die Zeit der Prüfungen vielleicht noch 
nicht vorüber wäre. 

Der „Nat.⸗Ztg.“ wird hierüber von ihrem 
Korreſpondenten gemeldet: 

Paris, 8. Mai. Die Rede, welche der 
Konſeilpräſident Goblet geſtern in Havre hielt, 
hat keinen ſehr günſtigen Eindruck gemacht. Die 
Erklärungen des Miniſters in Bezug auf die 
äußere Lage haben trotz der energiſchen friedlichen 
Verſicherungen eher beunruhigt als beruhigt, weil 
Goblet äußerte, daß die Zeit der Prüfungen viel- 
leicht noch nicht vorüber wäre, woraus man jchlie- 
ßen will, daß neue diplomatiſche Konflikte be- 
fürchtet werden. Die Erklärungen des Konſeil⸗ 
präſtdenten hinſichtlich der inneren Politik der Re⸗ 
gierung, ſpeziell über die Finanzfrage werden da- 
hin gedeutet, daß das Miniſterlum entſchloſſen iſt, 
vor der Budgetkommiſſion nicht zurückzuweichen, 
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mens Saraoulou fein über zwei Millionen betra- 
gendes Vermögen dem bulgariſchen Staate ver- 


vielmehr ein Votum der Kammer über den Kon- 
flikt herbeizuführen. 

Havre, 8. Mai. Der Miniſterpräſident 
Goblet und der Handelsminiſter Lockroy, welcher 
den Miniſterpräſidenten hierher begleitet hatte, be- 
ſichtigten im Laufe des Vormittags den Hafen 
und die Docks. Nachmittags 2½ Uhr werden 
dieſelben nach Paris zurückkehren. 

— Der jo vielfach ausgewieſene jozialdemo- 
kratiſche Regierungs-Baumeiſter a. D. Keßler ge- 
denkt ſich jetzt in Neuſtadt bei Koburg dauernd 
niederzulaſſen. 


— Der bekannte Führer der däniſchen Partei 
in Nordſchleswig, Advokat Karl Bekker aus Apen- 
rade, iſt am Sonnabend in der Diakoniſſenſtiftung 
zu Flensburg geſtorben. 

— Wie jetzt verlautet, ſoll der Schluß des 
Landtages erſt in der dritten Maiwoche erfolgen 
können, da die Zuſtimmung des Herrenhauſes zu 
einigen vom Abgeordnetenhauſe beſchloſſenen Vor⸗ 
lagen eingeholt werden muß und die Kreisthei⸗ 
lungsvorlage möglicherweiſe noch zu Weiterungen 
führen kann. 

— Einen neuen Beweis, mit welcher Energie 
jetzt in Elſaß Lothringen gegen alle deutſchfeind⸗ 
lichen Beſtrebungen vorgegangen wird, liefert die 
in Straßburg und beſonders in den dortigen 
Kreiſen der Eingeborenen viel beſprochene Auf- 
löſung der Studenten-Verbindung „Sundgovia- 
Erwinia“, erfolgt durch Beſchluß des Bezirks- 
Präſtdenten. Dem „B. T.“ ſchreibt man dar- 
über: 

In ſtudentiſchen Kreiſen war es ſeit langer 
Zeit ein offenkundiges Geheimniß, daß in der 
„Sundgovia“ nichts weniger als das Deutſch⸗ 
thum gepflegt werde. Daß aber, wie neuerdings 
von der genannten Verbindung bekannt geworden 
war, von Studirenden einer deutſchen Univerfität 
als Kneiplieder Deroulede'ſche und ähnliche Mad- 
werke dienten, iſt denn doch ein ſtarkes Stück. 
Kaum glaublich erſcheint es, daß der „Sund- 
govia“ auch Söhne von Altdeutſchen angehört ha- 
ben. Leider ſoll dies dennoch der Fall fein. In 
den übrigen Studentenkreiſen wurde die Auflöſung 
der „Sundgovia“ mit großer Befriedigung auf- 
genommen und mit Recht betont, wer als Stu- 
dent franzöſſſchen Anſchauungen huldigen, franzö⸗ 
ſiſche Geſinnung pflegen oder gar franzöſiſche Re⸗ 
vanchelieder ſingen wolle, möge ſeine Studien in 
Paris oder anderwärts in Frankreich machen. 

— Pariſer Blätter machen großes Weſen 
davon, daß gegen den elſaß⸗lothringiſchen Reichs- 
tagsabgeordneten Grad eine Anklage erhoben 
La BADER RA Re Se] 


Stimmung, denn der Zorn des ſchneidigen Rei- 
tergenerals war füllhornarttg über Andere aus- 
geſchüttet, den Dragonern dagegen ein Lob wegen 
Umficht und Findigkeit zuerkannt worden. 

Die gute Laune des Chefs übertrug ſich in 
reglementsmäßiger Weiſe auf die Mannſchaft und 
als der Trab in Schritt übergegangen, ſtimmten 
die „umſichtigen und findigen“ Dragoner, unbe- 
wußt jenem Gefühl nachgebend, das im Bewoh- 
ner Nieder⸗Deutſchlands gar oft mächtig wird, 
wenn Frohſinn ſein Innerſtes bewegt, das ſchwer⸗ 
müthig ernſte Lied an: 

„Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm, 

Wir reiten ins Verderben.“ 

Der feierliche Geſang rauher Männerkehlen 

verrieth dem Schloßherrn, welcher, vom Felde 
heimkehrend, an der anderen Seite der Waldſpitze 
ritt, das Nahen ſeiner Einquartierung. Der edle 
Schimmelwallach, der ihn trug, brauchte keine 
Aufforderung, er flog nur jo dahin. Am Kreuz 
punkt der Wege traf Herr v. W. auf die Schwa- 
dron, begrüßte den Rittmeiſter und ſchüttelte dem 
Zukunftsgeneralſtäbler Herrn v. L., ſowie dem 
von der Queue herbeieilenden Herrn Premierlieu- 
tenant v. Trotze, als alten Bekannten, ganz be- 
ders die Hand. 
Der letztere Herr wurde zu feinem nicht ge- 
ringen Aerger mit ſeinem Zuge nach dem an der 
Forſt belegenen Vorwerk M. detachirt. Verdrieß 
lich trabte „der tolle Klaus“ von dannen, ſchwur 
aber dem ihm ſchadenfroh nachlächelnden „Fußlat⸗ 
ſcher“ furchtbare Rache. 

Am Vorabend des nächſten Ruhetages er- 
ſcholl Gläſerklang und metallner Stimmen Getöſe 
im alten Saal des Schloſſes. 

Man pokulirte brav, und Herr v. W. ſchonte 
nicht „den Blanken“ aus der „Seufzerecke des 
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Burgverließes“. Erſt um Hochmitternacht trennte 
ſich die fivele Geſellſchaft. Der Hufſchlag davon- 
jagender Pferde, das helle Lachen der Reiter ver- 
klang nach und nach in der Ferne; bald auch 
verſtummte das Gekläff der großen und kleinen 
Dorfköter, welche es für Pflicht gehalten hatten, 
den Abreitenden auf ihre Weiſe „Gute Nacht“ 
zuzurufen. 

Tiefe Stille herrſchte im Bannkreiſe des alten 
Herrenſitzes, im Gemach des Schloßgebleters 
erloſch das Licht. Aber es funfelten und blitz- 
ten die Milliarden der Geſtirne am klaren Him- 
melszelt. 

Da erſcholl es plötzlich trab trab, und bald 
darauf donnerten Roſſeshufe über die Planken 
der Schloßbrücke. 


Klirrend ſprang ein Dragoner vom dampfen- 
den Gaul, knotete den Trenſezügel um das Eiſen⸗ 
geländer der Freitreppe, ſetzte ſich Helm, Kar- 
touche und Rock mit einigen mechaniſchen Grif- 
fen zurecht und wandte ſich alsdann zum 
Eingang. 

Aus der Hauptthür trat ihm bereits der von 
dem erneuten entſetzlichen Hundegebell unſanft aus 
erſtem ſüßem Schlummer erweckte Diener mürriſch⸗ 
verſchlafen entgegen. 

„Was gilebt's?!“ herrſchte er den Störer 
ſeiner Ruhe an. 


„Befehl vom Herrn General v. S. an 
Herrn Premier - Lieutenant v. L.“ Stark 
räuſpernd und den Dragoner mißtrauiſch an- 
äugend, führte der Diener denſelben zum Gemach 
des Herrn v. L. 

Zimmer ſtockdunkel. Schwefelholz vakat! 
Rouleaurx hoch. Nach langen vergeblichen Be- 
mühungen gelang es endlich dem Diener, etwas 
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worden. Die einen entrüſten ſich — ſehr demo- 
kretiſch! — dagegen, daß man einen Prozeß 
einem Manne mache, welcher, wenn er in Paris 
ſei, mit Herrn Grevy verkehre; die andern er- 
zählen, ſchaudernd im Gefühl der Wichtigkeit der 
Sache, Fürſt Bismarck ſelbſt ſei in den Reichstag 
gekommen, um die Genehmigung deſſelben zur 
Verfolgung des Herrn Grad zu verlangen. Die 
Affaire beſchränkt ſich in Wahrheit darauf, daß 
in der Sitzung vom 5. d. M. folgendes Schreiben 
einging und, ohne irgend welche beſondere Beach⸗ 
tung zu finden, der Geſchäftsordnungskommiſſion 
überwieſen wurde: 


Er re! 


Berlin, 29. April. 

Der erſte Staatsanwalt beim kaiſerlichen 
Landgericht in Kolmar beabſichtigt laut des ab- 
ſchriftlich angeſchloſſenen, mir von dem kaiſerlichen 
Herrn Statthalter in Elſaß⸗Lothringen mitgetheil⸗ 
ten Berichts vom 12. d. Mts. die ſtrafrechtliche 
Verfolgung des Mitgliedes des Reichstages Herrn 
Grad wegen Beleidigung der Feldwebel des deut⸗ 
ſchen Heeres und hat die Einholung der Geneb⸗ 
migung des Reichstages zur Einleitung des Straf- 
verfahrens während der Dauer der gegenwärtigen 
Sitzungsperiode beantragt. Eure Hochwohlgeboren 
beehre ich mich zu erſuchen, die Beſchlußfaſſung 
des Reichstages über den Antrag gefälligſt her⸗ 
beiführen zu wollen. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 
v. Bötticher. 

— Dem Bundesrath iſt der folgende Ge- 
ſetzentwurf zur Ergänzung des Geſetzes betreffend 
Poſt⸗Dampfſchiffs⸗Verbindungen mit überſeeiſchen 
Ländern vom 6. April 1885 zugegangen: 

„Der Reichskanzler wird ermächtigt, den 
Kurs der Anſchlußzweiglinie im mittelländiſchen * 
Meer abweichend von der im $ 2 des Geſetzes = 
betreffend Poſt⸗Dampfſchiffsverbindungen mit über- 
ſeeiſchen Ländern vom 6. April 1885 enthaltenen 
Beſtimmungen feſtzuſetzen.“ 

Der Entwurf will die geſetzliche Feſtſtellung 
beſtimmter Anlaufshäfen beſeitigen, damit die 
Mittelmeerlinie auf die Strecke Brindiſi-Port 
Said beſchränkt und die Ausdehnung des Kurſes 
der Hauptlinie auf den Hafen von Genua bewirkt 
werden kann. Eine beſondere Vorſchrift erläutert 
dieſe Vorſchläge. 

Das öſterreichiſche Herrenhaus nahm 
vorgeſtern ſpät Abends, wie telegraphiſch gemel- 
det worden, mit großer Majorität den Antrag 
Falkenhayn an, in welchem anerkannt wird, daß 
die rechtliche Seite der böhmiſchen Sprachen- 
Verordnung nicht zu beanſtanden ſei, und daß 
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Leben in eine auf dem Sopha ruhende, ſchwer 
gurgelnde und ſchnarchende Geſtalt zu bringen. 


„Der Herr General“, meldete nun die Or⸗ 
donnanz, „erſuchen den Herrn Premierlieutenant 
v. L. ungeſäumt zu ihm zu kommen. 

Der noch ganz im Bann „des Blanken“ 
befindliche v. L. begann bei dem „General“ etwas 
nüchterner zu werden und obgleich noch geraume 
Zeit verging, bevor er die ganze Inhaltſchwere 
der Meldung zu begreifen vermochte ſo trat dieſer 
Moment doch ein und v. L. vervollſtändigte mit 
Hülfe des Dragoners ſeine Toilette. 


An der Treppe ſcharrt ſchon lange ungedul⸗ 
dig der Rappe. Kaum ſitzt Herr v. L. im Sattel, 
geht's mit ſolch' gewaltigen Lancaden vorwärts, 
daß er ſich gezwungen fleht, den Bauerngriff an- 
zuwenden, um nicht mit dem übelduftenden 
Schloßteich Brüderſchaft zu trinken. 

Glücklich war die Brücke paſſirt und ventre 
à terre ſtürzen die Reiter quer durch die Haide 
auf Schloß M., das Hauptquartier des Gene⸗ 
rals, zu. 

Kurz vor demſelben bittet der Dragoner, 
einen Seitenweg einſchlagen zu dürfen, da er 
den Herrn Lieutenant v. Z. noch beordern müſſe. 
Gnädigſt gewährt v. L. ihm dies und reitet, ſich 
ſtramm aufrichtend, auf den Schloßhof. 

Der Dragoner trabt flott ab, hält dann, 
als er Hundegebell und anderes Geräuſch ver- 
nimmt, ſtill, hebt den Helm vom Haupt, reißt 
ſich einen falſchen Bart ab und wiſcht ſich die 
ſchweißperlende Stirn. a 


(Schluß folgt.) 
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Bedenken obwalten. Zuerſt gelangte der Antrag 
1 der Mittelpartei zur Abſtimmung. Für den erſten 
7 Satz deſſelben, der die Geſetzmäßigkeit der 
8 Sprachen-Verordnung anerkennt, erhoben ſich nur 
ſieben Mitglieder der Mittelpartei, da Rechte und 
Linke von ihren beiderſeitigen Standpunkten die⸗ 
ſen Abſatz verwarfen; der zweite Satz des An- 
trages, der die Regierung auffordert, den that- 
ſächlichen Beſtand der deutſchen Dienſtſprache bei 
: den Aemtern und Behörden fortan unverändert 
Bu aufrechtzuerhalten, wurde mit 72 gegen 47 
1 Stimmen abgelehnt. Nachdem ſodann der An- 
. trag der Minorität (Schmerling) gleichfalls ab- 
n gelehnt worden war, wurde der Antrag der Rech- 
“ ten, welcher die volle Legalität und Unbedenklich- 
i keit der Sprachen- Verordnung anerkennt, mit 
Majorität genehmigt. Die Mittelpartei fehlte bei 
der Abſtimmung faſt vollſtändig. Die Regierung 
. und die Rechte zeigen ſich, wie ſchon die kürz⸗ 
. liche Rede des Finanzmintſters Dunajewski wäh⸗ 
3 rend der Budget⸗Debatte im Abgeordnetenhauſe 
„ ergeben, wieder im beſten Einvernehmen. Unter 
. der deutſchen Bevölkerung hat das Ergebniß der 
K Herrenhaus - Sitzung, obgleich ſich vorherſehen 
ließ, daß das Plenum den Beſchluß der Kommij- 
ſions⸗Mehrheit nicht janftioniren werde, indeſſen 
doch ſehr verſtimmt. Ueber eine bezügliche De- 
N monſtraktion wird gemeldet: 
a Wien, 9. Mai. Heute Vormittag fand 
Fe eine lebhafte Demonftration der Studenten gegen 
= Profeſſor Maaßen wegen deſſen Herrenhaus-Rede 
gegen Schmerling ſtatt. 
. — Dreiundfünfzig Rechtsanwälte des Ober- 
; Landesgerichts Hamm haben ſich in einer Petition 
2 an den Reichstag mit der Bitte gewandt, bei der 
Reviſion der Gebühren⸗Ordnung für Rechtsanwälte 
die Initiative zu einer Aenderung des § 9 der 
Rechtsanwalts-Ordnung zu ergreifen und zwar da- 
4 hin, daß derſelbe die Faſſung erhalte: „Der bei 
te einem Amtsgerichte zugelaſſene Rechtsanwalt iſt 
ER auf feinen Antrag zugleich bei dem Landgerichte, 
in deſſen Bezirk das Amtsgericht ſeinen Sitz hat, 
“> ſowie bei den im Bezirke des Landgerichts be- 
15 findlichen Kammern für Handeleſachen zuzulaſſen.“ 
(Der zweite Satz des Paragraphen fällt fort.) 
Es wird zur Begründung des Geſuches u. A. 
bemerkt: Die Grundlage unjerer Gebühren - Ge- 
ſetzgebung iſt die, daß die Vergütung für die 
Leiſtung des Anwalts nur theilweiſe nach dem 


Umfange der einzelnen Arbeit bemeſſen wird und 9 


der Geſichtspunkt vorherrſcht, dem Anwalte für 

ſeine Berufs⸗Thätigkeit überhaupt ein entjprechen- 

des Geſammt- Entgelt zu gewähren, zu welchem 
die einzelnen geführten Rechteſachen nach deren 

Werth — alſo nach Art einer Steuer bei⸗ 

tragen. Mit der Grundlage verträgt es ſich 
2 A nicht, daß der großen Zahl von Amtsgerichts- 

Anwälten — z. B. nach der Aufnahme vom 1. 
“4 Januar 1887 in unjerem Bezirke 74 unter 233 
E fäaſt nur die Einnahmen aus Werthen bis zu 
300 Mark zufließen, diejenigen aus den höheren 
Werthſtufen verſagt ſind. Die Vergütung, welche 
die anwaltliche Thätigkeit in den Amtsgerichts⸗ 
Prozeſſen findet, iſt, wenn auch für jene Sachen 
ſchon verhältnißmäßig hoch, doch an und für 
ſich dem Maße der Arbeit gegenüber völlig un- 

zureichend. 

— Im franzöſiſchen Kriegsminiſterium hat 
man ſchon wieder einen Spion abgefaßt; ſeine 
1 Auftraggeber nennen die Pariſer Blätter noch 
nicht: ſie wiſſen, daß ihre Leſer in den Taſchen 
jedes Spions doch ſtets deutſches Gold vermuthen. 
ITnm füngſten Falle ſoll einer der Boten von den 
Akten, die er von einem Büreau zum anderen 

trug, Abſchriften genommen haben, die man bei 
ihm vorgefunden hätte. Einen zweiten koſtbaren 
ft, Fang haben die Franzoſen zu San Bonifacio auf 
KRorſika gemacht, einem Ort, der ſich für deutſche 
E Spionage etwa ebenſo eignet, wie Radolfzell am 
Bodenſee oder Schivelbein in Hinterpommern für 
die franzöſiſche. Wie der „Badiſchen Landeszei⸗ 
tung! aus Karlsruhe mitgetheilt wird, betrifft 
diese Entdeckung den Sohn einer ſehr bekannten 
dortigen Familie, den einem in Metz liegenden 
Diragoner-Regiment (Nr. 9) angehörenden Herrn 
v. Schönebeck, dem wegen hochgradiger Halsent— 
. zündung der Aufenthalt im Klima von Korſika 
1 verordnet wurde. In dieſem Falle, da 
es ſich nicht um einen Namenloſen handelt, wird 
man wohl eher auf Aufklärung rechnen dürfen, 
als bei ſonſtigen Märchen, welche die franzöſiſchen 
YR Be: unter vorſichtiger Verſchweigung der De- 
tails ihren Leſern aufbürden. Mit welcher Ge- 
wiſſenloſigkeit das Alles ausgebeutet wird, dafür 
erhalten wir einen neuen Bewels. Von deut⸗ 
5 ſchen Blättern wurden kürzlich einige Aeußerun⸗ 
gen der „Autorité“ und ihres Leiters Caſſagnac, 
die ihre Spitze gegen den General Boulanger 
richteten, als Beweis dafür zitirt, wie fern die 
unbefangenen Franzoſen den Hepereien gegenüber- 
ſtänden. Aber Rückſichten auf Partei und Per- 
ſonen leiten den Franzoſen auch in der Beurthei⸗ 
lung auswärtiger Angelegenheiten, und bei der 
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eh gegen den deutſchen Spion ſtößt auch 
r ſchellend in das Hifthorn. Er ſchreibt 
in der „Autorité“: „Der Deutſche, ein Spitzel 


von Geburt, wird durch die Erziehung das Ideal 
85 von einem Spion. Jeden Augenblick überraſcht 
man ihre Offiziere, während fie ſich in unſeren 
Feſtungen herumtreiben und frech Pläne und 
Skizzen anfertigen. Und alle Welt weiß, daß 
man ſich im Kriegsminifterium in Folge von ge- 
wiſſen Zwiſchenfällen (Caſſagnac, der von den 
neueſten noch nichts weiß, meint natürlich den 
Fall des Eyrolles), über die man jüngſt viel ge⸗ 
ſprochen hat, verbarrikadiren mußte. Und indeß 
die Deutſchen ihre Naſe in alle Schiebladen 
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auch bezüglich der politiſchen Seite derſelben keine] ſtecken, unſere Beamten insgeſammt beſtechen, um 


offizielle Aktenſtücke über unſere Militärverwaltung 
zu entwenden, indeß ſie ſo ungenirt vorgehen, 
hat ihr Kanzler die Stirn, uns die rechtmäßige 
Ueberwachung, die von unſeren Poltzei-Kommiſſä⸗ 
nen an der Grenze geübt wird, vorzuwerfen.“ 

Den Fall des Eyrolles, mit dem Deutſch⸗ 
land nachgewieſenermaßen nichts zu thun hat, mit 
dem Fall Schnäbele zuſammen zu ſtellen, iſt mehr 
als naiv; jo naiv es auch klingt, wenn Schnä- 
bele's Thätigkeit für „rechtmäßige Ueberwachung 
der franzöſiſchen Grenze“ erklärt wird. 

Von der Verblendung, bis zu der augen- 
blicklich dieſer Deutſchenhaß in Frankreich geht, 
finden wir ein merkwürdiges Beiſpiel in einer 
Lokalnotiz des „Figaro“. Auf offenem Boule- 
vard, vor der Thür ſeines Geſchäfts wurde am 
Sonnabend Abend ein Gaſtwirth von einem Gaſte 
erſtochen, dem er die Thür gewieſen hatte. Das 
Publikum war natürlich zahlreich und, jo berich- 
tet der „Figaro“, ſofort hieß es: „Ein Preuße 
hat einen Franzoſen erſtochen.“ Und ohne Wei ⸗ 
teres wurden drei junge Kaufleute aus einem be- 
nachbarten Laden, die zufällig dabei ſtanden und 
ſich in einer „fremden Sprache“ unterhalten haben 
ſollten, angefallen und gemißhandelt: „ohne das 
Einſchreiten der Schutzleute hätte man fie todt- 
geſchlagen“, meint der „Figaro“. Er muß es 
ja wiſſen, ob auch eine ſo feige Rohheit dem 
glühenden Patriotismus ſeiner liebenswürdigen 
Landsleute zuzutrauen wäre. 

+ Lübeck, 7. Mai. Wie die „Schles w. 
Holſt. Ztg.“, die ſich in der Angelegenheit des 
Nord-Oſtſee⸗Kanals“ noch immer als ſehr gut 
unterrichtet gezeigt hat, aus allerbeſter Quelle 
mitzutheilen weiß, wird die Feier zur Eröffnung 
der Arbeiten an genanntem Kanal am 6. Juni 
ftattfinden und der Kaiſer ſelbſt in eigener Per- 
fon derſelben beiwohnen. Sollte der Kaiſer durch 
ſeinen Geſundheitezuſtand an der Theilnahme 
verhindert fein, jo wird er ſich durch den Kron- 
prinzen vertreten laſſen. Auch Fürſt Biemarck 
wird bei der Feier anweſend ſein. Der bedeu- 
tungsvolle Akt wird in der Grundſteinlegung 
einer Schleuſe bei Holtenau beſtehen. 


Ausland. 

Wien, 7. Mai. Die „Neue Freie Preſſe“ 
bezeichnet auf Grund von Mittheilungen einer 
hervorragenden politiſchen Perſönlichkeit die An- 
abe der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
über die Vorgeſchichte der Okkupation von Bos 
nien und der Herzegowina als faſt vollſtändig kor⸗ 
rekt. Graf Andraſſy habe mündliche Abmachun⸗ 
gen mit Fürſt Gortſchakow in der Zujammen- 
kunft zu Reichſtadt abgeſchloſſen, wobei die Okku⸗ 
pation eine entſcheidende Rolle ſpielte. Der ruj- 
ſiſch⸗türiſche Krieg war damals ſchon ſicher er- 
wartet. Oeſterreich ſicherte Rußland wohlwollende 
Neutralität zu, dagegen verſprach Rußland nicht 
über den Balkan hinauszugehen und nicht mehr 
Gebiets-Vergrößerung anzuſtreben, als ihm ſpäter 
der Berliner Vertrag thatſächlich gewährte. Beide 
haben ihr Verſprechen nicht gehalten, wie Schipka 
und San Stefano lehrte. Die Türkei habe noch 
während der Belagerung von Plewna Oeſterreich 
Bosnien und die Herzegowina für ſonſtige terri- 
toriale Integrität angeboten, da ſie offenbar die 
Reichſtädter Abmachungen erfahren. Graf An- 
draſſy lehnte dies Anerbieten ab, die ruſſiſche Af- 
tion aber, die gegen die Reichſtädter Abmachun⸗ 
gen war, verſtimmte Andraſſy, der den Proteſten 
Englands ſich anſchloß und um das bosniſche 
Mandat zu erlangen, den Berliner Kongreß an- 
regte. Das Mandat ſelbſt beantragte Salisbury, 
wogegen Gortſchakow nicht opponirte. Die Po- 
lemik der „Norddeutſchen“ bezwecke die Diskredi⸗ 
tirung der Politik Gortſchakow's vor ſeinen 
Landsleuten, nicht aber eine Aufſcheuchung An- 
draſſy's. 

Prag, 7. Mai. Anläßlich eines ſpeziellen 
Falles ordnete Kultusminiſter Gautſch an, die 
Eingaben der Schuldirektionen an das Miniſterium 
ſeien ausnahmslos in deutſcher Sprache als der 
Amteſprache der höchſten Zentralſtellen zu halten. 

Paris, 9. Mai. Die Pollzeikommiſſare find 
angewieſen worden, das fahrende Volk auf den 
Jahrmärkten zu überwachen und namentlich ihr 
Augenmerk auf Deutſche zu richten. 

Der Polizeipräfekt ordnete energiſche Maß⸗ 
regeln gegen die Zeitungs-Kolporteure an, welche 
das Land beunruhigende unwahre Nachrichten 
ausrufen. 

Vorgeſtern Nacht wurde im Bahnhof von 
Soiſſon ein Truppenſpeiſungsverſuch gemacht. 
Zwei Batterien, zwei Schwadronen und zwei 
Bataillone, zuſammen 3784 Mann und 570 
Pferde, kamen in drei Zügen aus Compiegne, 
Laon und Tergnier. Aueſchiffung, Speiſung und 
Einſchiffung erforderten keine ganze Stunde. Ge- 
neral Lewal und der Generalſtab des zweiten 
Armeekorps waren anweſend. 

Paris, 8. Mai. Das „Journal de Pa- 
ris“ beharrt trotz aller Dementis bei der angeb- 
lichen Richtigkeit jeiner Meldung hinſichtlich der 
Unterzeichnung einer Konvention mit Rußland. 
Der größte Theil der Pariſer Journale hat 
übrigens die Meldung des „Paris“ nicht einmal 
erwähnt. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 10. Mai. In Bezug auf s 193 
des Strafgeſetzbuchs, wonach an ſich herabwürdi⸗ 
gende Aeußtrungen in Bezug auf eine Perſon 
zur Wahrnehmung berechtigter Intereſſen in der 
Regel ſtraffrei ſind, hat das Reichsgerichts, 4. 
Strafſenat, durch Urtheil vom 18. Februar d. J., 
aus geſprochen, daß für die Annahme der Wahr- 
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nehmung berechtigter Intereſſen der gute Glau- 
ben des Thäters genügt, auch wenn er dabei 
leichtfertig und ohne poſitive Ueberzeugung von 
der thatſächlichen Begründbarkeit feiner Aeu ße⸗ 
rung gehandelt hat. 

— Die Beförderung des ordentlichen Lehrers 
Dr. Otto Badke am Realgymnaflum in Stral- 
ſund zum Oberlehrer an derſelben Anſtalt iſt ge- 
nehmigt worden. 


Kunſt und Literatur. 

Würzburg, 5. Mai. Ein gewiß ſel⸗ 
tener Fall hat geſtern an unſerer Hochſchule ſich 
ereignet. Der 55 Jahre alte Poſtdirektor a. D. 
Louis Haſſel, der als preußiſcher Hauptmann an 
den Feldzügen von 1866 und 1870—71 mit 
Auszeichnung Theil genommen, hat ſich in Erlan- 
gen der Medizin zugewendet, dort die ärztliche 
Vorprüfung abſolvirt und nunmehr geſtern an 
hieſiger Univerſität nach nur fünſſemeſtrigem me⸗ 


diziniſchen Studium die Würde eines Doctor 
med. et chir. erlangt. 
London, 9. Mal. (Voſſ. Ztg.) Die 


Operntruppe des Pariſer „Eden⸗Theaters“ kommt 
nach London, um unter Leitung ihres Direktors 
Lamoureux „Lohengrin“ in Her Majeſty's Theatre 
aufzuführen. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Für die Herren Böllert und Hanſen er- 
öffnet ſich ungeahnt eine Ausſicht auf lohnende 
Thätigkeit. Mag's noch ſo lange währen, bis 
ärztliche Kreiſe ſich für die Anwendung der Hyp- 
noſe an Stelle narkotiſcher Mittel für Zwecke der 
Betäubung erwärmen, nichts ſteht im Wege, um 
die tiefe Einſchläferung und die vorübergehende 
Starre für die Zwecke des praktiſchen Lebens zu 
verwerthen. Da ſitzeſt Du — ſo plaudert der 
„Schw. M.“ — eben beim Morgenkaffee mit Deiner 
lieben Frau, lieſt arglos Deine Morgenzeitung, 
da dringt in den ſtillen Frieden der Häuslichkeit 
die Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft eines 


Logirbeſuches. Das Erſchrecken gilt nicht dem 
Gaſte, ſondern ſeiner Unterbringung. Und jo 
giebt es denn Kopfzerbrechen und Sorgen, ein 


Verſtellen des Sophas, ein Hervorſuchen grüner 
Bettſchirme, ein Umquartieren der Hausgenoſſen — 
aber Alles erweiſt ſich als ungenügend, bis plötz⸗ 
lich wie ein leuchtender Blitzſtrahl die Namen 
Böllert und Hanſen durch den Kopf fahren. 
Hülfreich wie ſie ſind, erſcheint einer dieſer Freunde 
in der Noth Abends in Deinem Heim. Man 
plaudert gemüthlich beim Thee, bis man fi er- 
hebt und gute Nacht wünſcht. Vorſorglich be- 
gleitet der Hausherr, wenn der Gaſt ein Mann 
iſt, die Hausfrau, wenn eine Dame zum Beſuch 
gekommen, den lieben Fremdling in die gute 
Stube. Der Hypnotiſeur ſchaut ihm in die 
Augen, führt einmal die angehauchten Hände über 
das Geſicht — dann legt man den entſchlum⸗ 
merten, in Tetanie verſunkenen Freund einfach 
auf zwei Stuhllehnen und weckt ihn erſt am 
nächſten Morgen wieder auf. Hat man ſich erſt 
bei dem Gaſt mit dem Gedanken vertraut ge- 
macht, jo kann man ihn auch auf Näherſtehende 
anwenden. Mit welcher Sorge pflegen Eltern 
oft auszugehen, wie jagt die Angſt ſie beflügelten 
Schrittes wieder nach Haufe, ob in ihrer Abwe⸗ 
ſenheit die wilden Kinder nicht das Haus umge- 
kehrt haben und ſelbſt zu Schaden gekommen ſind. 
Eine fürſorgliche Mutter müßte fortan ſich auch 
aufs Hypnotiſiren werfen. Die beiden Herren 
könnten zu dem Zwecke eine Schule errichten. 
Ehe die Mutter auf den Ball, ins Theater, an 
die Beſorgungen geht, wird der Nachwuchs auf 
einige Stunden unſchädlich gemacht. Beim Zu- 
rückkehren puſtet man ſie an und Alles iſt wieder 
beim Alten. Und der Student, der wenig haus- 
hälteriſch in den erſten Wochen des Monats jei- 
nen Wechſel verausgabt, wie iſt er plötzlich denen 
vom Schlage der „Mummel“ entrückt, wenn er 
nach hypnotiſcher Lehre vom 15. jeden Monats 
bis zum nächſten Erſten nur den Magen außer 
Funktion ſetzen läßt und im Uebrigen ſeinen 
Studien obliegt. Es liegt nahe, daß die hier in 
wenigen Zügen angedeutete Verwerthung der 
Hypnoſe in geſellſchaftlicher, national-ökonomiſcher 
und wirthſchaftlicher Richtung eine unendliche 
Ausdehnung erfahren kann. Auf Schritt und 
Tritt werden ſich Situationen ergeben, in welchen 
eine wohlthätige Hypnoſe gar nicht mit Geld zu 
bezahlen iſt. 

— Vom Segen des Telephons erzählt P. 
von Schönthan in der „Gartenlaube“ folgende 
muntere Anekdote. Der Segen des Telephons, 
jo heißt es dort, kommt Niemand ſo ſehr zu ſtat⸗ 
ten, wie der Frau Regierungsräthin Müller in 
Berlin. Die ältliche Dame iſt Wittwe, ſie beſaß 
drei Töchter, die ſich nacheinander verheirathet 
haben. Leider fügte es der Zufall, daß die drei 
jungen Paare in die Provinz verſchlagen wur- 
den. Mariechen hat einen Hauptmann geheira- 
thet, der ein Jahr nach der Hochzeit nach Span- 
dau verſetzt wurde; Mathildens Mann hat nach 
dem plötzlichen Tod ſeines Bruders deſſen Geſchäft 
in Magdeburg übernehmen müſſen und Grete hei- 
rathete nach Stettin; fie hatte einem Schlffsbau⸗ 
Ingenieur die Hand gereicht. Nun iſt die alte 
Dame ganz allein, und das iſt oft gar traurig, 
zumal an den langen Winterabenden. Ja wenn 
das Telephon nicht wäre, o, das iſt eine präch 
tige Einrichtung! Die Frau Regierungsräthin 
war eine der erſten, die ſich anſchließen ließ, ſeit 
die Verbindung mit den diei genannten Städten 
bergeſtellt worden iſt, und obwohl fie den Anblick 
ihrer geliebten Kinder entbehren muß, ſteht fie 
doch, Dank dieſer wunderbaren Erfindung, in 
fortdauerndem lebhaften Verkehr mit 


Schon am frägen Morgen bimmelt die Ei 
glocke. Mathilde in Magdeburg ſpricht: „Guten 
Morgen, Mamachen, bitte, ſag' mir mal, wie viel 
Eier nahmen wir doch immer zur Majonnaiſe?“ 
— und der zwiſchen Berlin und Magdeburg ge- 
ſpannte Draht vermittelt das Majonnaiſenrezept. 
Nach einer Weile meldet ſich Grete: „Ich babe 
die Schneiderin im Haus, räthſt Du mir, daß ich 
mein weißes Kaſchmirkleid zertrennen laſſen ſoll?“ 
— Und nun entſpinnt ſich zwiſchen der deutſchen 
Kapitale und Stettin ein angelegentliches Ge- 
ſpräch über das Geſchick des weißen Kaſchmir⸗ 
kleldes. Die Frau Regierungsräthin kann ſich's 
nicht verſagen, Grete der Verſchwendungsſucht zu 
zeihen; die Unterredung wird mit ſteigender Lei- 
denſchaftlichkeit geführt; zuletzt miſcht auch noch 
die Stettiner Schneiderin ihre Stimme hinein, 
indem fie der Frau Regierungsrätin ihre An- 
ſichten über das weiße Kaſchmirkleid unumwunden 
darlegt. 

— Die Sucht, altes Porzellan zu ſammeln, 
die heut zu Tage bekanntlich nicht ſelten die wun⸗ 
derlichſten Blüthen treibt, herrſcht, jo unglaublich 
es klingen mag, in noch weit höherem Grade als 
bei den Trägern der Zivillſation unter den wil⸗ 
den, als berüchtigte Menſchenfreſſer verſchrieenen 
Ureinwohnern von Borneo, dem urwäldneriſchen 
Inſelkoloß, „wo ein Affe von einem Ende der 
Inſel zum anderen gelangen könnte, ohne den 
Boden zu berühren“. Zu den größten Schätzen 
dieſer, zur malayiſchen Raſſe gehörenden, in mehr 
als hundert Stämme mit 20 bis 30 Sprachen 
zerfallenden Dajaken, deren Leben ſich in den 
größten Widerſprüchen bewegt, in einem jonder- 
baren und faſt unbegreiflichen Nebeneinander von 
ſogar ſeinerer Sittlichkeſt und uraltem Wahn, 
verbunden mit grauſigen Bräuchen, gehört 
eine Anzahl von „Gudji blanga“, eine Art von 
China eingeführter glaſirter Krüge, in grüner, 
blauer oder brauner Farbe und verziert mit er- 
habenen Eidechſen- oder Schlangenſiguren. Der 
holländiſche Forſchungsreiſeude Perelar giebt in 
ſeinem Werke „Ethnographiſche Beſchrijving der 
Dajaks“, der „Weſ. Ztg.“ zufolge, eine genaue 
Erörterung über dieſe Gudji blanga, welche der 
einheimiſchen Sage zufolge aus dem Ueberreſt 
deſſelben Thons gefertigt ſein ſollen, aus welchem 
„Mahatara“ der Allmächtige zuerſt die 
Sonne und alsdann den Mond formte. Dieſen 
koſtbaren Gefäßen, die je nach der Größe, dem 
Muſter und vor allen Dingen nach dem Alter 
und dem guterhaltenen Zuſtande einen Werth von 
hundert bis dreitauſend Gulden haben, werden 
heilende Kräfte zugejchrieben, und man betrachtet 
ſie als Mittel, das Haus, worin ſie aufbewahrt 
werden, gegen böſe Geiſter zu ſchützen. Inter- 
eſſant iſt es, daß dieſe verrückte Porzellanſucht der 
Dajaken — gerade wie bei uns — eine gaune- 
riſche Induſtrie von Fälſchungen ins Leben geru- 
fen hat, die von den Chineſen eifrig betrieben 
wird. In Samarinda verkaufen die Söhne des 
himmliſchen Reiches ſehr künſtliche Nachahmungen 
von alten Vaſen für fünf Gulden das Stück, 
wenn ſie nicht einen Dummen vor ſich haben. 
Sprünge, Schrammen, Altersjlede und ſonſtige 
Anzeichen der Antiquität ſind aufs Genaueſte an 
ihnen nachgebildet. Zum Unterſchiede von je 
manchen Pariſer und Londoner „Kennern“ fällt 
der Dajake jedoch niemals auf ſolche verfaͤlſchten 
Gudji blangas herein, ſondern zahlt lieber Hun- 
derte von Gulden für ein echtes und beglaubig- 
tes Exemplar. Jeder dieſer Miniaturverwandten 
von Sonne und Mond hat übrigens ſeinen 
Stammbaum, der ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbt und heilig gehalten wird. 

Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Kiel, 9. Mat. Am Sonntag Mittag ſtießen 
im Hafen zwei Torpedoboote zuſammen, wobet 
zwei Mann verletzt wurden. 

Wien, 9. Mai. Dem Abgeordnetenhauſe 
wurde von der Regierung ein Geſetzent wurf vor⸗ 
gelegt betreffend die weltere Einſtellung der Wirk⸗ 
ſamkeit der Geſchworenengerichte im Kreisgerichts⸗ 
ſprengel Cattaro auf ein Jahr. 

Paris, 9. Mai. Bei den geſtrigen Ge- 
meinderathswahlen wurden 24 Autonomiſten, 10 
Radikale, 10 Konſervative und 6 Sozialtſten ge» 
wählt; 30 Stichwahlen haben ſtattzufinden. 
Unter den gewählten Konſervativen befindet 
auch Ferdinand Duval, ehemaliger Präfekt 
Seine Departements. 

Paris, 8. Mai. Dem „Temps“ zufolge 
find von den bei dem Zuſammenſtoß des Padet- 
boots „Champagne“ mit dem „Villederio“ ver- 
unglückten Auswanderern etwa 15 — 20, die mit 
einem Rettungsboot in See getrieben waren, von 
der „Ville de Bordeaux“ gerettet worden, die 
Zahl der Umgekommenen beträgt nach den nun- 
mehrigen Feſtſtellungen im Ganzen 20, darunter 
3 Matroſen. 

Havre, 8. Mai. Das heute Vormittag 
von Newyork hier eingetroffene Packetboot „Bre- 
tagne“ hat, wie deſſen Paſſagiere mittheilen, 
geſtern Abend 11 Uhr einen Zuſammenſtoß mit 
einem norwegiſchen Fahrzeuge gehabt, letzteres 
ſank, ſeine Bemannung wurde gerettet. 

Havre, 8. Mai. Das bei Aromanche auf 
den Strand gelaufene Packetboot „Champagne 
hatte 900 italieniſche Auswanderer und gegen 
100 andere Paſſagtlere an Bord, bei dem Zu- 
ſammenſtoße mit dem „Villederio“ ſollen 3 Ma- 
troſen und gegen 50 Auswanderer den Tod in 
den Wellen gefunden haben. Von den Paſſa- 
gieren und der Schiffsmannſchaft des „Villederio“ 
iſt Niemand zu Schaden gekommen. Das Padet- 
boot „Champagne“ hofft man noch im Laufe des 
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ihnen. heutigen Tages wieder flott machen zu können. 


